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Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.
Deshalb findet sich hier eine Triggerwarnung.
Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.
Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

Bianca Iosivoni und der Penguin Verlag





Für alle, 
denen gesagt oder weisgemacht wurde,


dass sie nichts wert sind.

Du bist wertvoll.

Du hast alles verdient, 
was du dir wünschst.

Lass dir von niemandem etwas anderes erzählen.








»what’s the greatest lesson a woman should learn?
that since day one she’s already had everything
she needs within herself. it’s the world that
convinced her she did not.«

– Rupi Kaur








Kapitel 1


Shae

Dezember

Ich stehe in perfektem Tageslicht vor dem großen Ganzkörperspiegel in der Villa meiner Eltern und hasse alles, was ich sehe.

»Du wirst eine wunderschöne Braut sein.«

Worte, von denen ich nie gedacht hätte, sie zu hören – schon gar nicht aus dem Mund meiner Mutter.

Zur Abwechslung schimmern heute Vormittag nicht Abneigung, Enttäuschung und pure Verachtung in ihren grünen Augen, die meinen so ähnlich sind, sondern beinahe etwas, das wie … Ist das etwa … Stolz?

Es ist so lange her, seit ich diesen Ausdruck bei meiner Mom gesehen habe, dass ich mich kaum daran erinnern kann.

»Das Kleid ist perfekt.« Jetzt tritt sie hinter mich und zupft am Stoff herum. Wir haben es schon vor drei Wochen zusammen in einer kleinen teuren Boutique in Québec City ausgesucht. Eigentlich hat Mom es ausgesucht, und ich habe nur genickt, um es schnell hinter mich zu bringen und weil es das Kleid war, das am wenigsten schrecklich aussah, doch jetzt bereue ich meine Wahl.

Es hat einen Herzausschnitt, der mein Dekolleté betont, ein enganliegendes Korsett, lange Ärmel und einen weiten Tüllrock wie aus einem Disneymärchen. Es ist das perfekte Prinzessinnenkleid. Das 
Kleid, von dem wahrscheinlich unzählige Frauen und junge Mädchen träumen.

Serafina würde es lieben.

Der Gedanke an meine kleine Schwester versetzt mir einen Stich. Es war eine Tortur, Mom und Dad erklären zu müssen, dass ich nun diejenige sein werde, die Gideon heiratet, statt Serafina. Glücklicherweise wusste niemand außerhalb meiner Familie von der Verlobung, sodass uns der Skandal erspart geblieben ist.

»Sie ’aben recht«, schwärmt die Verkäuferin, die uns seit dem Moment, in dem wir das erste Mal ihre Boutique betreten haben, mit dem übertriebenen französischen Akzent verfolgt. Heute hat sie das Kleid sogar persönlich vorbeigebracht. »Es ist traum’aft. Die richtige Wahl für Ihre geliebte Tochter.«

»Das ist es.« Mom glüht geradezu vor Begeisterung. Anders kann ich mir die roten Flecken auf ihren Wangen nicht erklären. Ich habe sie noch nie so erlebt.

Wenigstens ist Mrs Beaumont-Roche nicht auch noch hier. Mom hat alles, was die Hochzeitsplanung angeht, an sich gerissen. Eine übereifrige Mutter ist mehr als genug, zwei von der Sorte würden mich endgültig den Verstand verlieren lassen.

»Es ist das perfekte Kleid. Nicht wahr, Shaelynn?«

Beim Klang meines vollen Namens aus ihrem Mund zucke ich zusammen, doch unter der Fülle an Material bemerkt es keiner.

Ich hasse alles daran. Jeden Zentimeter glänzend weißen Stoffs. Jede Faser Tüll. Jede Naht, die mich einengt und mir das Atmen erschwert. Ganz so, als würde sich das Kleid nicht an meine Figur schmiegen, sondern meinen Körper quetschen, biegen und brechen, bis er sich dem verdammten Hochzeitskleid anpasst. Bis ich mich anpasse. Und das, obwohl sie das Kleid exakt nach meinen Maßen neu geschneidert haben. Ich weiß nicht mal mehr den Namen der Designerin, aber Mom war hellauf begeistert.




Als Kind habe ich mir manchmal ausgemalt, wie meine Hochzeit eines Tages aussehen würde. Doch je älter ich wurde, je mehr ich von den Ehen meiner Eltern und Großeltern mitbekam, desto seltener wurde dieser Traum. Heute, eingezwängt in diesem aufgebauschten Stoff, fällt es mir schwer, mich an die kleine Shae zurückzuerinnern, die sich vorgestellt hat, zusammen mit ihrer besten Freundin Ember eine Doppelhochzeit zu feiern. Oder wenigstens gegenseitig Brautjungfer zu spielen. Und natürlich einen Menschen zu heiraten, den man liebt und ohne den man nicht mehr leben will.

Heute weiß meine beste Freundin nicht mal was von meinen Plänen, und der Mann, zu dem ich »Ja, ich will« sagen werde, ist praktisch ein Fremder für mich.

Mein Blick wandert zu den großen Fenstern. Schneeflocken fallen vom Himmel und bedecken Golden Bay unter einer immer dicker werdenden weißen Schicht. Mittlerweile ist es Dezember, und der Winter hat ganz Kanada fest im Griff.

»Shaelynn?« Ein irritierter, ungeduldiger Tonfall liegt in Moms Stimme.

»Ja?«

»Das Kleid«, wiederholt sie scharf, auch wenn ein unechtes Lächeln auf ihren Lippen liegt, um den Schein zu wahren. »Es ist perfekt, nicht wahr?«

Ja, wenn mir der Sinn danach steht, langsam und qualvoll darin zu ersticken.

Statt die Worte auszusprechen, beiße ich mir auf die Zunge.

»Ich glaube, es braucht noch ein paar kleine Anpassungen«, bringe ich stattdessen hervor.

Das Korsett muss auf jeden Fall etwas lockerer sitzen, sonst riskiere ich, noch vor dem Ja-Wort in Ohnmacht zu fallen. Und das nicht, weil ich so überwältigt von meinem zukünftigen Ehemann bin.




»Oui, bien sûr!« Die Verkäuferin nickt begeistert und ist sofort mit einem Maßband zur Stelle. »Etwas mehr an der Taille und ’üfte, non?«


Drei … zwei … eins …


Und da wäre er wieder, der herablassende und enttäuschte Blick meiner Mutter, der mir nur allzu vertraut ist. Aus irgendeinem lächerlichen Grund bin ich fast erleichtert darüber. Es war unheimlich, sie dermaßen aufgekratzt, stolz und gut gelaunt zu erleben.

Vielleicht wäre es doch besser, wenn Gideons Mom ebenfalls hier wäre, denn sie hasst mich wenigstens nicht. Allerdings ist sie voll und ganz damit beschäftigt, sich um Gideons Anzug zu kümmern – und hat darüber hinaus alle Hände voll mit der zukünftigen Braut seines Bruders Gerard zu tun.

»Nun …« Mom inspiziert mich von oben bis unten und rümpft die Nase. »Ein paar Kilo weniger würden dir nicht schaden. Wir lassen das Kleid genau so und du wirst …«

»Auf keinen Fall!«, unterbreche ich sie und drehe mich ruckartig um.

Oder versuche es zumindest, denn in diesem weiten Rock kann ich mich kaum bewegen. Trotzdem klimpern meine vielen bunten Armbänder bei der Bewegung.

Wie zur Hölle soll ich an meinem Hochzeitstag in diesem Ding aufs Klo gehen? Brauche ich dafür eine persönliche Assistentin?

Ohne meine Mutter eines weiteren Blickes zu würdigen, wende ich mich an die irritiert dreinschauende Verkäuferin. »Wenn Sie nicht wollen, dass ich am schönsten Tag meines Lebens auf dem Weg zum Altar umfalle, weil ich nicht atmen kann, und das hinterher in jedem Newsportal des Landes steht – einschließlich des Namens Ihres Brautmodengeschäfts –, dann machen wir diese Anpassungen.«

Die arme Frau wird kreidebleich und nickt sofort hektisch. Sie hat die indirekte Drohung nicht verdient, aber ich weiß nur zu gut, dass 
es nichts bringt, mit meiner Mutter zu diskutieren. Am Ende würde sie doch nur ihren Willen durchsetzen, und ich habe keine Kraft mehr, mich schon wieder mit ihr anzulegen.

Als mein Handy vibriert, stürze ich mich erleichtert darauf. Selbst ein Spam-Anruf, bei dem sie mir meine Kontodaten entlocken wollen, wäre mir lieber, als weiter mit meiner Mutter in diesem Raum eingesperrt zu sein.

»Das ist Gideon«, informiere ich sie und nehme den Anruf an, bevor sie reagieren kann. »Hi.«

»Du hast gesagt, ich soll dich um Punkt drei Uhr anrufen, um dich aus der Brautkleidhölle zu befreien.«

»Ganz genau. Und glaub mir, das war auch bitter nötig.« Mein Blick wandert zu Mom, die mir nicht mal die Privatsphäre gönnt, in Ruhe mit meinem Verlobten zu sprechen, indem sie den Raum verlässt. Stattdessen hat sie sich in den hinteren Bereich des Zimmers zurückgezogen und redet auf die Verkäuferin ein.

»Seid ihr immer noch nicht fertig?«

»Nein.« Ich senke die Stimme. »Bitte sag mir, dass du genauso leidest wie ich.«

Er lacht leise. »Sorry, dich enttäuschen zu müssen, aber mein Anzug mit allem Drum und Dran liegt schon bereit. Denn nachdem deine Mom meine Mom aus den Hochzeitsvorbereitungen gekickt hat, hatte sie ja genug Zeit, sich ausführlich ihren beiden Söhnen zu widmen. Und jetzt wartet sie auf Neuigkeiten über unsere Hochzeit, die ich ihr von dir liefern kann.«

Ich seufze tief.

Es ist mehr als vier Wochen her, seit ich den Antrag von Gideon Beaumont-Roche angenommen habe. Wobei von einem Antrag im klassischen Sinne nicht die Rede sein kann, denn das hier ist nichts weiter als eine Geschäftsvereinbarung. Gideon und ich haben in seinem Büro unter vier Augen darüber gesprochen, die Bedingun
gen verhandelt und diese mit einem guten alten Handschlag besiegelt.

Wenige Tage später kam ein Päckchen bei mir an. Darin der anwaltlich geprüfte und bereits unterschriebene Vertrag für unseren Deal. Von Liebe, Treue und »Bis ans Ende unserer Tage« keine Spur – nur harte Zahlen, Fakten und Deadlines.

Also genau so, wie ich es wollte, um diese ganze Aktion durchzuziehen.

Ich habe mir den Vertrag mehrfach durchgelesen, mich aber nicht getraut, meine beste Freundin Ember oder jemand anderen aus meinem Freundeskreis um Rat zu fragen. Ich weiß ohnehin, wie sie reagieren würden. Jeder von ihnen würde mir die Hochzeit ausreden wollen. Mein Plan sieht daher vor, es heimlich, still und leise hinter mich zu bringen und sie anschließend vor vollendete Tatsachen zu stellen. Nachdem aus Miss Shaelynn Mary Stevens plötzlich Mrs Shaelynn Mary Stevens-Beaumont-Roche geworden ist.

Mein Bruder Declan ist der Einzige, den ich eingeweiht habe – und ich habe ihn noch nie so wütend erlebt. Doch nachdem er sich abreagiert hatte, musste sogar er zugeben, mich zu verstehen. Immerhin geht es um Sera. Er würde ebenso alles dafür tun, unsere kleine Schwester vor dem größten Fehler ihres Lebens zu bewahren.

»Shaelynn.«

Ich schneide eine Grimasse. »Muss Schluss machen. Danke für den Anruf.«

Und die paar Minuten Pause, die er mir damit verschafft hat.

Meine Mutter steht neben mir und streckt die Hand aus, um mir das Handy abzunehmen. Als ich es ihr mit einem Augenrollen übergebe, fällt ihr Blick auf meine Finger.

»Wo ist dein Verlobungsring?«




Ach ja, da war ja was …

In dem Päckchen, das Gideon mir geschickt hat, befand sich neben dem Vertrag eine Schatulle mit einem Verlobungsring.

»Er ist so schön, ich hab Angst, ihn zu verlieren«, behaupte ich, was sogar halb der Wahrheit entspricht. Der riesige Diamantklunker ist zu groß und schwer für meine Hand, hat jedoch Gideons Urgroßmutter gehört, weswegen ich ihn nicht mit einem freundlichen »Nein, danke, zur Hölle, nein!« zurückschicken konnte.

Ich trage das Ding nur, wenn es unbedingt sein muss. Auf Events oder bei anderen wichtigen Anlässen, zu denen ich mich an Gideons Seite zeigen muss.

»Shaelynn Mary Stevens. Deine Hochzeit ist Mitte März. Es wird höchste Zeit, dass du dich auch entsprechend benimmst. Dein Kleid sollte längst fertig sein. Als ich deinen Vater geheiratet habe, war mein Kleid schon ein Dreivierteljahr vorher fertig geschneidert, und es wurde nichts mehr daran geändert. Ganz davon abgesehen, dass ich meinen Verlobungsring immer getragen habe, nicht so wie du, nur wenn du gerade Lust darauf hast. Außerdem wird es höchste Zeit, dass wir endlich mit der Verlobung an die Öffentlichkeit gehen.«

Nur meine Mutter bringt es fertig, die Vorbereitungen für den angeblich schönsten Tag meines Lebens wie einen Businesstermin klingen zu lassen und mir im selben Atemzug ein schlechtes Gewissen zu machen, wenn nicht alles exakt nach Plan läuft.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mom und Dad mich am liebsten sofort in einer Nacht- und Nebelaktion verheiratet hätten, um mich endlich loszuwerden. Glücklicherweise sind Gideons Eltern ein bisschen realistischer eingestellt.


Für meine Eltern sind die Weihnachtszeit und die Tage bis ins neue Jahr heilig, hatte Gideon mir erzählt. Wir können auf keinen Fall in diesem Zeitraum heiraten, genauso wenig wie Gerard. Außer
dem dauert es ewig, eine Hochzeit in diesem Ausmaß zu planen, also nehmen wir den ersten verfügbaren Termin im März.


Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ein schneller Termin beim Standesamt ausgereicht, um die Sache abzuhaken. Aber nein, eine ausschweifende Feier muss her, schließlich geht es um den Ruf unserer Familien, insbesondere nachdem mein Vater die Wahl zum Abgeordneten gewonnen hat und jetzt ein Mitglied des Parlaments von Kanada ist, bla, bla, bla … Mom hat mir die immer selbe Leier so oft gepredigt, dass ich sie inzwischen auswendig kenne.

Was ich bisher vermeiden konnte, war, die bevorstehende Hochzeit an die große Glocke zu hängen. Die Öffentlichkeit weiß nichts davon, und wenn es nach mir geht, soll das so lange wie möglich so bleiben.

Glücklicherweise habe ich auch das perfekte Argument dafür.

»Ja, schon, aber wir können doch nicht von Dads politischem Erfolg ablenken. Wenn die Info über die Hochzeit erst mal raus ist, werden sich alle darauf stürzen, statt sich auf seine Karriere zu konzentrieren.«

Mom presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, und ich muss gegen ein siegessicheres Lächeln ankämpfen. Treffer versenkt.

Dad hat sein Amt als Premierminister von Golden Bay bereits niedergelegt und ist nach Ottawa gezogen, wo die Abgeordnetenkammer Kanadas tagt. Aber natürlich wird er im März für meine Eheschließung trotzdem zur Stelle sein und mich zum Altar führen. Juhu. Damit hat er den Award als Vater des Jahres sicher.

»Nun gut. Dann warten wir noch damit«, gibt Mom nach, greift nach ihrer Mappe, die sie extra für die Hochzeit angelegt hat, und beginnt darin zu blättern.

Erleichtert wende ich mich sowohl von meinem Spiegelbild als auch von meiner Mutter ab und lasse mir von der Verkäuferin aus 
dem Monsterkleid helfen. Ich will nur noch hier raus und Punkt Nummer 281 von einer Liste mit tausend To-dos abhaken.

Die letzten Wochen waren eine einzige Tortur. Und die nahe Zukunft sieht nicht viel besser aus. Obwohl – oder gerade weil – ich mich jeden einzelnen Tag praktisch dazu zwingen musste, nicht an Beck zu denken …









Kapitel 2


Beck

Mittlerweile hat der Winter Golden Bay fest im Griff. Über Nacht hat es wieder ein paar Zentimeter geschneit, und ich habe den Morgen damit verbracht, den Gehweg vor Grandmas Haus und auch vor meiner gemeinsamen WG mit Holden frei zu schaufeln. Ich bin froh um die zusätzliche Arbeit in letzter Zeit, weil sie meine Hände, aber vor allem meinen Kopf beschäftigt.

Seit sie mich aus der Klinik entlassen haben, schiebe ich Doppelschichten im Pub. Einerseits, um Heather zu ersetzen, die ich Anfang Oktober entlassen musste, andererseits, um nicht nachdenken zu müssen.

Schlimm genug, dass ich nachts keine Ruhe finde und beschissen schlafe, aber wenigstens tagsüber muss ich funktionieren. Für den Pub. Für das Team, das sich auf mich verlässt. Für meine Familie.

Will schnappt sich ein Tablett, um die leeren Flaschen und das Geschirr von einem Tisch aufzusammeln, bleibt aber am Tresen stehen. Heute Abend haben wir nur wenige Worte miteinander gewechselt, aber mir sind seine besorgten Blicke nicht entgangen, auch wenn ich so tue, als würde ich nichts davon mitkriegen.

Jetzt mustert mich Will eindringlich. »Wie geht’s dir, Mann?«

Ich schnaube. Ganz ehrlich? Ich kann diese Frage nicht leiden. Nach den letzten Wochen kann ich sie nicht mehr hören, aber vor 
allem will ich nicht darüber nachdenken. Weil ich genau weiß, dass sie sich nicht nur auf meine körperliche Gesundheit bezieht, auch wenn wir alle so tun, als ob.

»Die Wunde ist längst verheilt, das weißt du doch«, brumme ich, ohne aufzusehen, und zapfe weiter Bier für eine Truppe Fischer, die am anderen Ende der Bar auf den Hockern sitzt.

Von dem Unfall im Nationalpark, der mich nach einer dramatischen Rettung, von der ich nichts mitbekommen habe, weil ich komplett ausgeknockt war, in die hiesige Klinik befördert hat, ist nichts mehr zu sehen oder zu spüren. Die Platzwunde an meinem Hinterkopf ist verheilt, die Gehirnerschütterung vergangen, die Kratzer und Prellungen sind mit jedem Tag mehr verblasst und schließlich ganz verschwunden.

Herausfordernd hebt Will die Brauen. »Keine bleibenden Schäden?«

Zumindest nicht körperlich, denn an den Moment mit Shae im Krankenzimmer erinnere ich mich so deutlich, als hätte mein Gedächtnis ihn in Ultra-HD abgespeichert, nur um mich damit zu quälen.

»Nicht mehr als vorher«, behaupte ich.

Wir wissen beide, dass es eine Lüge ist.

Ich sehe Will nach, als er sich wortlos abwendet, dann wandert mein Blick zu unserem Stammtisch im hinteren Teil des Pubs.

Heute ist einer der Abende, an denen sich unsere Clique wieder mal im Turner’s trifft. Letzten Sommer haben wir das regelmäßig, sogar alle paar Tage gemacht, inzwischen sind diese Treffen jedoch immer sporadischer geworden. Alle haben viel zu tun, und für mich war es eine gute Entschuldigung, mich zurückzuziehen. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist Shae ständig zu sehen, doch sie war ebenfalls kaum noch dabei.

Camille, Zion und Holden sitzen bereits am Tisch. Will wird gleich 
eine Pause machen und sich dazugesellen. Was mir keine andere Wahl lässt, als mich ebenfalls zu ihnen zu setzen. Wenigstens für ein paar Minuten.

Als Taleisha mit einer großen bunten Dose hereinschneit und sie wie einen Pokal in die Höhe hält, ist der Jubel groß. »Mit den besten Grüßen von meiner Mom.«

»Plätzchen!« Camille strahlt und streckt die Hände nach der Dose aus. »Wir lieben deine Mom! Sag ihr das, ja?«

Ich wische mir die Finger an einem Küchentuch ab und verlasse meinen Posten hinter der Bar, um mich ihnen anzuschließen.

»Hey, Beck.« Taleisha umarmt mich zur Begrüßung, und ich ringe mir ein Lächeln ab.

Letzten Endes hat sie recht behalten. Die Halloweenparty und die damit verbundene Werbung war gut für den Pub. Wir sind zwar weit davon entfernt, jeden Abend voll zu sein, aber wenigstens kommen wieder mehr Leute rein und damit mehr Geld in die Kasse. Es ist ein Tropfen auf dem heißen Stein, aber zumindest ein Schritt in die richtige Richtung. Und das habe ich ihr zu verdanken.

Als ich mich zu den anderen an den Tisch setze, schaue ich automatisch zur Tür. Von Shae ist noch immer weit und breit nichts zu sehen.

Als hätte Will meine Gedanken gelesen, fragt er in die Runde: »Kommt Shae noch?«

Taleisha schüttelt den Kopf und lässt sich auf den Platz neben Zion plumpsen. »Sie hat abgesagt. Irgendwas mit ihrer Familie.«

»Geht’s ihr gut?«, hakt Camille sofort nach und legt nun endgültig das Buch beiseite, in das sie in den letzten Minuten immer wieder reingeschaut hat. »Ich habe sie seit Wochen kaum zu Gesicht bekommen.«


Da bist du nicht die Einzige, denke ich, spreche den Gedanken aber nicht aus. Das Letzte, was ich will, ist noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, wenn es um Shae geht. Um mich abzulen
ken, ziehe ich mein Handy hervor.

»Schätze schon.« Taleisha klingt nicht sonderlich überzeugt. »Leider hat sie sich bei mir auch kaum gemeldet.«

Holden räuspert sich. »Ich bin neulich beim alten Haus vorbeigefahren, um etwas für Ember zu suchen, aber Shae war nicht daheim.«

Ja, weil sie wahrscheinlich bei Gideon war.


Halt die Klappe, Gehirn!


»Beck?«, spricht mich Zion unvermittelt an. »Hast du was von Shae gehört?«

Ich erstarre. »Warum sollte sie sich ausgerechnet bei mir melden?«, murmle ich, ohne aufzusehen, als wäre ich total an den random Videos interessiert, die im Sekundentakt über mein Handydisplay flackern.

Wahrscheinlich glauben sie, mir würden die vielsagenden Blicke, die sie einander zuwerfen, nicht auffallen, aber ich bemerke sie. Ich habe mich nur dazu entschlossen, sie zu ignorieren. Genauso wie Shae es mit mir macht.

»Na ja, bis vor Kurzem wart ihr … viel zusammen … unterwegs«, erklärt Zion gedehnt.

Niemandem am Tisch entgeht die unterschwellige Andeutung. Nur ich tue weiterhin so, als würde ich nichts davon mitkriegen.

»Das ist vorbei. Wollt ihr noch was trinken?«, beende ich das Gespräch, bevor es richtig Fahrt aufnehmen kann, und stehe auf. Bevor sie herausfinden, was wirklich zwischen Shae und mir vorgefallen ist. Und bevor ich noch mehr darüber hören muss, dass sich Shae nicht nur von mir, sondern anscheinend auch von allen anderen zurückgezogen hat.

Ich mache mir keine Sorgen um sie. Kein bisschen. Shae ist eine erwachsene Frau, die ihre eigenen Entscheidungen trifft. Selbst wenn es absolut beschissene sind.




Sie hat sich verlobt. Ausgerechnet mit diesem Widerling Gideon …

Seit sie es mir in der Klinik gesagt hat, habe ich sie nicht mehr zu Gesicht bekommen. Und wieso auch? Unser Fake-Dating-Deal ist beendet. Keine Events ihrer Familie mehr, auf denen wir das glückliche Paar spielen müssen. Keine langen Blicke, brennenden Berührungen und heißen Küsse. Keine freiwilligen Treffen, Gespräche, Geheimnisse, Gelächter und Sex. Shae und ich sind nichts mehr füreinander. Genauso wie vor unserer Vereinbarung. Genauso, wie wir es beide wollten, als wir den Deal eingegangen sind.

Es sollte mir völlig egal sein, was sie mit ihrem Leben macht – und das ist es auch. Shae ist nicht meine Verpflichtung. Wir sind nicht mal Freunde, verdammt.

Und dennoch … Dennoch schleicht sie sich immer wieder in meine Gedanken, und ich erwische mich dabei, dass ich mich frage, wie es ihr geht und was sie gerade wohl macht. Ob sie glücklich mit ihrer Entscheidung ist – oder wenigstens zufrieden. Ob es das ist, was sie wirklich will. Und wenn dem so ist, warum sie dann keine einzige Person aus unserem gemeinsamen Freundeskreis darüber informiert hat, dass sie heiraten wird. Denn während Zions und Taleishas Hochzeit seit Monaten ein riesiges Thema in unserer Gruppe ist, weiß niemand von Shaes bevorstehender Eheschließung.

Niemand außer mir.

Ein weiterer Punkt auf einer endlos langen Liste an Dingen, die mich abfucken.

Und Shae? Zieht sich schön aus der Affäre. Für sie ist alles geklärt und erledigt, völlig egal, was für ein Schlachtfeld sie zurückgelassen hat. Oder wie sie mich zurückgelassen hat. Denn nachdem sie mir diese Neuigkeit hingeworfen hat, ist sie gegangen und nie wieder aufgetaucht. Nicht in der Klinik. Nicht im Pub. Nicht in meiner WG. Nirgendwo.

Auf dem Weg zur Bar balle ich die Hände zu Fäusten.




»Beck!«

Ich reiße den Kopf hoch, dankbar für den Stammkunden am Tresen, der sein leeres Glas in die Höhe hält. Ich nicke ihm zu und zapfe ihm ein frisches Bier. Als ich es ihm hinstelle, vibriert es einmal kurz in meiner Hosentasche.

Stirnrunzelnd lese ich die Nachricht von Amandine, der Pflegefachkraft, die sich um meine Großmutter kümmert. Mein Magen zieht sich zusammen, dabei sind ihre Worte nichts Neues. Grandmas Zustand verschlechtert sich. Und nachdem sie ihren eigenen Hausarzt nicht mehr erkannt hat und rauswerfen wollte, weiß ich mir langsam nicht mehr zu helfen. Ein Altersheim gibt es nicht auf Golden Bay, also müsste sie aufs Festland umziehen – und Amandine würde ihren Job verlieren. In die Klinik kann Grandma auch nicht, denn dafür geht es ihr nicht schlecht genug.

Seufzend stecke ich das Handy wieder ein und schnappe mir ein Tuch, um die Arbeitsfläche sauber zu wischen, während ich die Blicke und einzelnen Gesprächsfetzen von unserem Stammtisch auffange. Sie reden immer noch über Shae …

Mein Blick zuckt zur Tür, als sie aufgerissen wird, aber es ist nur das ältere Ehepaar, das regelmäßig herkommt.

»Hallo, Beck!«

Ich hebe grüßend die Hand. »Das Übliche?«

Sie nicken lächelnd und setzen sich an ihren Tisch, der auch ohne Reservierung für sie freigeblieben ist. Will bringt ihnen die Getränke, nachdem ich sie eingeschenkt habe.

Wenigstens muss ich mir mittlerweile weniger Sorgen wegen der Schulden meines ehemaligen Chefs Charlie machen. Der Pub läuft einigermaßen stabil, und seit ich den Schlägertypen mein ganzes Geld – die Einnahmen aus dem Turner’s und alles, was ich durch den Deal mit Victor bekommen habe – gegeben habe, herrscht Ruhe. Ich habe nichts mehr von ihnen gehört. Das ist jetzt beinahe fünf Wo
chen her. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass sich die Angelegenheit damit erledigt hat. So viel Glück habe ich nicht. Hatte ich nie. Trotzdem komme ich nicht gegen den winzig kleinen Funken Hoffnung an, dass es tatsächlich vorbei sein könnte. Dass ich einmal in meinem Leben etwas richtig gemacht habe, obwohl ich natürlich nach wie vor Kreditschulden bei der Bank habe.

Allerdings weiß ich am besten, wie schnell einen die Fehler der Vergangenheit einholen können …

Unbewusst reibe ich mir den Hinterkopf. Erst als ich die Narbe unter meinen Fingern ertaste, wird mir klar, was ich da eigentlich tue, und lasse die Hand sinken.

Dass ich heute überhaupt noch hier stehe, habe ich Will und Holden zu verdanken – aber vor allem Shae, weil sie diejenige war, die mich im Nationalpark gefunden hat: bewusstlos, auf einem kleinen Vorsprung unterhalb der Aussichtsplattform. Wenn sie nicht daran gedacht hätte, ausgerechnet dort nach mir zu suchen, wäre ich heute wahrscheinlich nicht mehr am Leben.

Und ich konnte mich nicht mal richtig bei ihr bedanken, weil sie mir direkt im Anschluss die Neuigkeit mit Gideon hingeknallt hat …

Frustriert fahre ich mir übers Gesicht und versuche, mich aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren, auf das Gespräch mit zwei Fischern an der Bar, auch wenn ich nicht viel Ahnung vom Segeln und noch weniger vom Angeln habe. Aber meine knappen Reaktionen scheinen ihnen zu genügen.

Was meine Gedanken unwillkürlich wieder zu jenem Nachmittag im Nationalpark wandern lässt …

Ich habe nach wie vor keinen Schimmer, wer mich damals von hinten niedergeschlagen hat, weil ich den Angreifer nicht gesehen habe – und das nagt an mir. Nicht zu wissen, wer dich beinahe umgebracht hätte, ist ein beschissenes Gefühl. Aber es müssen diese Typen gewesen sein. Sie haben mir jeden verdammten Cent abgenom
men und mich während eines Hurrikans fast umgebracht. Als Strafe dafür, dass ich mich nicht an ihre Spielregeln halten wollte und gesagt habe, dass ich nicht mehr zahle. Die Drohungen waren von Anfang an da. Dann haben sie sie wahr gemacht.

Ich hatte Glück. Und ich kann nur hoffen, dass es damit erledigt ist. Es muss endlich vorbei sein.

Denn wenn es das nicht ist …

Scheiße, ich habe keine Ahnung, was ich dann tun werde.

Als die Tür zum Pub erneut aufgeht, sehe ich nur flüchtig hin. Doch das reicht, um mich erstarren zu lassen. Und plötzlich weiß ich nicht mehr, ob ich mich freuen, erleichtert sein oder mein Leben verfluchen soll.









Kapitel 3


Beck

»Shae!« Taleisha und Camille entdecken sie als Erste, springen auf und fallen ihr mitten im Pub um den Hals.

»Da bist du ja!«

»Wir haben gar nicht mehr mit dir gerechnet.«

»Wie schön, dass du es doch noch geschafft hast!«

Ich umklammere den Rand der Arbeitsfläche. Muss mich förmlich dazu zwingen, hinter der Theke stehen zu bleiben und nicht zu ihr zu gehen.

Sie ist dünner geworden in den letzten Wochen. Ihre Wangen sind von der Kälte gerötet, aber ihr Gesicht ist so bleich, dass die dunklen Augenringe trotz Make-up hindurchschimmern. Vielleicht ist das dem Kontrast zu ihrer roten Mütze und dem gleichfarbigen Schal geschuldet. Vielleicht mache ich mir auch nur zu viele Gedanken, obwohl ich das schon lange nicht mehr tun sollte.

Ich bin nicht ihr Freund. Nicht mal mehr ihr Fake-Boyfriend. Shae und ich sind nichts mehr füreinander.

Nur warum fühlt es sich dann nicht so an?

Will, Holden und Zion sind die Nächsten, die Shae begrüßen, wobei Zion sie in eine seiner typischen festen Umarmungen zieht.

Schließlich landet ihr Blick auf mir – und für einen winzigen Moment ist es, als wären wir allein auf der Welt. Als wären wir wieder 
in der Klinik, kurz bevor sie mir von ihren Hochzeitsplänen erzählt hat. Als gäbe es für uns noch eine Chance …

Bis irgendwo im Pub ein Glas zersplittert und das Geräusch uns beide in die Realität zurückschleudert. Eine Realität, in der wir mitten im Turner’s stehen, unter den aufmerksamen Blicken unserer gemeinsamen Freunde und Freundinnen.

Ich rühre mich noch immer nicht vom Fleck, gebe mich gleichgültig, obwohl in mir ein Sturm tobt. Irgendwie bringe ich schließlich ein knappes Nicken zustande. »Shae.«

Sie reckt das Kinn. Für einen Augenblick ist ihre Maske verrutscht, aber jetzt sitzt sie wieder an Ort und Stelle. »Beck.«

Nichts an unserer Begrüßung ist ungewöhnlich. Wir haben uns monatelang nicht ausstehen können, also sollte es niemanden verwundern, dass keiner von uns überschwänglicher reagiert. Aber ich befürchte, jeder spürt die zum Zerreißen gespannte Stimmung überdeutlich.

Die anderen sehen zwischen uns hin und her, als versuchten sie herauszufinden, was los ist und wo wir gerade stehen. Was auch immer genau auf dem Berg im Nationalpark vorgefallen ist, hat die Meinung unserer Clique über uns beide verändert. Vielleicht ist das aber auch schon früher passiert, als Taleisha und Zion uns dabei erwischt haben, wie wir uns im Supermarkt geküsst haben. Möglicherweise auch beim letzten Filmabend im alten Haus. Oder als wir während der Halloweenparty genau hier im Turner’s miteinander getanzt, in einer dunklen Ecke heftig herumgeknutscht haben und schließlich Hand in Hand abgehauen sind.


Fuck. Wie kann das gerade mal fünfeinhalb Wochen her sein? Es kommt mir vor, als wäre viel mehr Zeit vergangen, als würde ein ganzes Leben dazwischen liegen. Und gleichzeitig … gleichzeitig hätte es gestern sein können, wenn Shae mich so ansieht wie in diesem Augenblick.




Taleisha räuspert sich hörbar. »Wollen wir uns vielleicht wieder setzen?« Als alle wieder zu ihren Plätzen gehen, ich selbst aus irgendeinem Grund eingeschlossen, deutet sie auf mich. »Halt! Du nicht. Wir müssen über deinen Geburtstag reden, also bleib an der Bar oder geh ins Büro und tu, was man als Pubbesitzer so tut.«

Unwillkürlich verziehe ich das Gesicht. Mein Geburtstag ist nichts, das ich feiern will. Zu viele negative Erinnerungen haften daran.

»Keine Party«, warne ich sie. »Keine Überraschungen. Gar nichts.«

Statt einer Antwort schenkt sie mir nur ein strahlendes Lächeln und hebt abwartend die Brauen. Widerstrebend kehre ich hinter den Tresen zurück, behalte den Tisch jedoch im Auge. Und das nicht nur, weil sich Shae, ohne noch mal in meine Richtung zu schauen, nun ebenfalls zu den anderen gesellt.

Sie zieht sich Schal und Jacke aus, während sie schmunzelnd über irgendetwas den Kopf schüttelt, das Zion sagt. Anschließend schiebt sie sich die Mütze vom Kopf und fährt sich durch das lange schokoladenfarbene Haar.

Ich weiß noch genau, wie es sich zwischen meinen Fingern angefühlt hat – genauso weich wie ihre Haut. Und ihre Lippen …

Verdammt. Reiß dich endlich zusammen!


Gereizt wende ich mich ab und kehre das zerbrochene Glas auf. Dann nehme ich die nächsten Bestellungen auf und gebe Will ein Zeichen, dass ich mich um die neuen Gäste kümmere, damit er bei den anderen sitzen bleiben kann.

Obwohl ich den Tisch immer wieder aus dem Augenwinkel beobachte, erwischt es mich eiskalt, als Shae plötzlich an der Bar steht und unsere Blicke sich treffen.

Ich räuspere mich, trotzdem klinge ich schroff, als ich frage: »Was willst du?«

Sie zögert einen winzigen Moment. »Bloß eine Cola. Danke.«




Ich kann mir einen Kommentar nicht verkneifen, während ich Eiswürfel in ein Glas fülle. »Dann hat sich also nicht nur dein Männergeschmack geändert, sondern auch dein Lieblingsdrink?«

Shaes Miene wird undurchdringlich. »Wer sagt, dass sich je etwas an meinem Männergeschmack geändert hat?«

Ich beiße die Zähne zusammen. Richtig. Schließlich war ich nie Shaes erste Wahl, nicht mal für ihre Fake-Beziehung. Wenn überhaupt, war – und bin – ich immer ihre letzte Wahl.

Wortlos gieße ich ihr die Cola ein und stelle das Glas auf den Tresen. Sie greift danach und bezahlt schweigend, aber statt zu unserem Stammtisch zurückzukehren und wie die letzten Wochen über so zu tun, als würde ich nicht existieren, rührt sie sich nicht von der Stelle.

Unwillkürlich sehe ich zu ihren Händen. Kein Verlobungsring. Überhaupt keine Ringe, um genau zu sein. Das ist ein gutes Zeichen, oder?


Scheiße, Beck, das geht dich nichts an!


Wie so oft trägt sie ihre vielen bunten Armbänder, darunter das rote aus Montréal, das ich für sie inmitten eines verdammten Hurrikans gesucht und wiedergefunden habe. Das Ausmaß an Erleichterung, das sich bei diesem Anblick in mir ausbreitet, ist absolut falsch. Total unverhältnismäßig. Und absolut lächerlich, denn Shae trägt es nicht meinetwegen, sondern weil das Armband sie an ihren ersten Besuch bei Ember in Montréal erinnert. Das ist der einzige Grund.

Trotzdem erlaubt sich ein kleiner, masochistischer Teil in mir, daran zu zweifeln und stattdessen … zu hoffen. Denn dieses Armband ist die einzige, die letzte Verbindung, die noch zwischen uns besteht, abgesehen von unserem gemeinsamen Freundeskreis und unseren Erinnerungen.

»Wie geht’s deiner Grandma?«, fragt sie eine Spur leiser, fast 
schon sanft, und öffnet damit das Tor zu einer ganz anderen Art von Hölle als dieses Gespräch.

Ich werfe ihr einen harten Blick zu. Ernsthaft? Das ist das Thema, über das sie nach all der Zeit unbedingt mit mir reden will?

»Nicht gut«, presse ich hervor.

Grandmas Gedächtnis wird immer lückenhafter, ihre Verwirrung und ihre Aggressionen nehmen zu. Wenn sie mich sieht, kann ich von Glück reden, dass sie mich meistens nicht erkennt. Es ist schon schlimm genug, wenn sie mich für einen Fremden in ihrem Haus hält – oder nicht mal mehr weiß, dass sie selbst dort wohnt. Aber sobald sie sich daran erinnert, wer ihr Enkel ist …

Mitfühlend verzieht Shae das Gesicht. »Tut mir leid, das zu hören.«


Ja, mir auch.


Ich zögere einen Moment, hadere mit mir, ob ich es ihr verraten soll oder nicht. Und entscheide mich dafür, mich noch ein bisschen länger selbst zu quälen.

»Sie hat nach dir gefragt.«

Ihre Brauen schießen in die Höhe. »Sie weiß noch, wer ich bin?«

»Sieht ganz danach aus«, gebe ich widerwillig zu. »Zumindest wusste sie es vor ein paar Tagen. Gut möglich, dass dein Besuch sie aber auch nur an jemand anderen erinnert hat, den sie gern wiedersehen möchte.«

Es würde mich wundern, wenn ihr ausgerechnet Shaelynn Stevens im Gedächtnis geblieben ist. Eine Frau, der sie nur zweimal begegnet ist und die ihr nicht das Geringste bedeutet. Das ist keine verdammte Erinnerung wert. Wenn ich könnte, würde ich unsere gemeinsame Zeit auch aus meinem Gedächtnis herausschneiden. Vielleicht würde ich mich dann nicht mehr ständig so beschissen fühlen.

»Entschuldigung?«, ruft eine Frau vom anderen Ende des Tresens. »Können wir bestellen?«




»Klar.« Erleichtert darüber, einen guten Grund zu haben, das Gespräch mit Shae zu beenden, gehe ich zu ihr rüber. »Was darf’s sein?«

In den nächsten Minuten sehe ich bewusst nicht zu der Stelle zurück, an der ich mit Shae geredet habe. Ebenso wenig zu unserem Stammtisch. Stattdessen konzentriere ich mich ganz darauf, das Bier perfekt zu zapfen und abzukassieren. Erst als ich fertig bin, schaue ich zurück – und verfluche mich innerlich.

Vor allem, weil sich mein Herzschlag unweigerlich beschleunigt. Denn Shae steht noch immer an der Bar.

Was soll das? Legt sie es darauf an, mich zu quälen? Ist es ihr mit diesem Gideon schon so langweilig geworden, dass sie einen Kick braucht? Einen Kick, der darin besteht, mir immer wieder ein Messer in die Brust zu rammen?

»Wie geht’s dir?«, fragt sie, als ich zähneknirschend zu ihr zurückkehre, weil ich diese Seite der Theke nicht bis in alle Ewigkeit meiden kann.

Ich schnaube nur. Ist das ihr verdammter Ernst? Vier Wochen lang tut sie so, als wäre nie etwas zwischen uns gewesen, und jetzt kommt sie damit an?

»Deinen Verletzungen, meine ich«, fügt sie hastig hinzu und deutet auf ihren eigenen Kopf. »Du hattest eine ziemliche Wunde vom Sturz.«

»Mir geht’s gut«, unterbreche ich sie schroff. »Besser als je zuvor.«

Sie zuckt zusammen.

Wahrscheinlich sollte ich mich deswegen schlecht fühlen, aber das tue ich nicht. Stattdessen bohre ich den Finger noch tiefer in die Wunde.

»Wie laufen die Hochzeitsvorbereitungen?«, frage ich in normaler Lautstärke. »Sind wir eingeladen, oder bleibt das eine Sache unter euch reichen Familien?«




Shae verzieht das Gesicht, als würden ihr meine Fragen Schmerzen bereiten. Dabei sind es doch ihre eigenen Entscheidungen, die ihr selbst und anderen wehtun.

Und weil ich anscheinend wirklich ein Masochist bin, mache ich weiter.

»Wann ist denn der glückliche Tag?«

Sie sieht zur Seite. »Am vierundzwanzigsten März.«

In dreieinhalb fucking Monaten. Die Worte sind wie ein Schlag in die Magengrube. In dreieinhalb Monaten wird Shae Gideon Beaumont-Roche heiraten und zu dem werden, was sie nie sein wollte: eine Trophy Wife an der Seite eines reichen, mächtigen Mannes, genau wie ihre Mutter.

»Warum?« Die Frage sprudelt aus mir hervor, bevor ich sie aufhalten kann.

Scheiße, wieso muss ich das Messer, das ohnehin schon in meiner Brust steckt, noch tiefer hineinstoßen?

Shaes Blick zuckt zu mir zurück. Sie öffnet den Mund, als wollte sie nachhaken, was ich damit meine, schließt ihn aber unverrichteter Dinge wieder. Sie weiß genau, worauf meine Frage abzielt. Sie weiß genau, was ich meine.

»Spielt keine Rolle«, antwortet sie schließlich und weicht mir damit erneut aus.

Fuck, ich erkenne sie kaum wieder. Wo ist die sarkastische, angriffslustige Frau, die ich letzten Sommer kennengelernt habe? Wo ist ihre Entschlossenheit? Ihre Todessehnsucht? Das Funkeln in ihren Augen, das sie lebendig wirken lässt?

Alles davon ist wie ausgelöscht, und ich dringe einfach nicht zu ihr durch. Ich weiß nicht, wie. Shae hatte schon immer Mauern um sich herum, aber jetzt scheinen sie unüberwindbar zu sein.

»Weiß wenigstens Ember davon?«

Sie erstarrt – und ich habe meine Antwort. Zwar habe ich es schon 
geahnt, denn wenn Ember davon wüsste, hätte sie es Holden gesagt, und der hätte Shae darauf angesprochen. Aber ihre Reaktion ist die Bestätigung, die mir noch gefehlt hat.

»Was zur Hölle soll das?«, fahre ich sie an. »Du verbringst den ganzen Sommer damit, deiner Familie etwas vorzulügen und einen Fake-Freund zu erfinden, nur um nicht irgendeinen reichen Drecksack heiraten zu müssen, den deine Eltern für dich aussuchen, und plötzlich planst du eine Hochzeit mit genau so einem Typen? Und erzählst keinem deiner Freunde davon? Was soll der Scheiß?«

Wut blitzt in Shaes grünen Augen auf. Sie reckt das Kinn – und mit einem Mal ist sie wieder die Frau, die ich kennen- und lie…, die ich kennengelernt habe.

»Was geht dich das an?«, faucht sie. »Du bist weder mein fester Freund noch mein Bodyguard, und keiner bezahlt dich mehr dafür, so zu tun, als ob.«


Autsch. Vielleicht hätte ich das kommen sehen sollen, denn Shae kann genauso gut auf eine offene Wunde zielen wie ich. Trotzdem trifft mich der Kommentar unvorbereitet.

»Richtig«, stoße ich hervor. »Weil dein eigener Vater mich stattdessen lieber dafür bezahlt, mit dir Schluss zu machen.«

Ihre Stimme ist ein Zischen, nur für meine Ohren bestimmt. »Du und ich, wir waren nie wirklich zusammen. Und werden es auch niemals sein!«

»Stimmt, denn du lässt ja niemanden an dich ran aus Angst vor … was eigentlich? Dass jeder andere Mensch dich genauso beschissen behandelt wie deine eigenen Eltern, die dich nicht lieben, sondern lediglich für ihre eigenen Zwecke benutzen?«

»Fick dich, Beck.« Sie schnappt sich ihre Cola und lässt mich ohne ein weiteres Wort stehen.

Der Anblick ist mir nur allzu vertraut. Ganz wie in den guten alten Zeiten, als nichts als Abneigung, Wut und Frust zwischen uns herrsch
ten. Damals hat es wenigstens uns beiden einen gewissen Kick gegeben, den jeweils anderen herauszufordern und zur Weißglut zu treiben.

Das hier hingegen? Die aktuelle Situation?

Die ist einfach nur zum Kotzen.









Kapitel 4


Shae

»Noch etwas Wein für Sie, Madame?«


Ja, gib mir all den Wein, damit ich endlich vergesse, wo und wer ich bin – und vor allem, mit wem ich hier sitze.


Ich zwinge ein knappes Lächeln auf mein Gesicht und halte eine Hand über mein Glas, bevor der Kellner schneller nachschenkt, als ich reagieren kann. »Nein, danke.«

Der junge Mann neigt den Kopf und wandert weiter zu Gideon, der den Nachschub dankend annimmt. Als sich unsere Blicke begegnen, presst er kurz die Lippen aufeinander.

Er wirkt angestrengt. Kein Wunder, schließlich sitzen wir seit fast einer Stunde in großer Runde im Restaurant des Luxushotels der Familie Beaumont-Roche.

Seine Eltern. Meine Eltern zusammen mit meiner kleinen Schwester, die mich bitterböse mustert. Sein Bruder und dessen Verlobte, die mich bisher kaum beachtet hat, weil sie abwechselnd damit beschäftigt ist, ihren Ring zu bewundern und sich bei ihren zukünftigen Schwiegereltern beliebt zu machen. Die ihre Anbiederungsmasche wiederum schon nach wenigen Minuten durchschaut haben und mittlerweile eher verhalten darauf reagieren.

Die Stimmung am Tisch könnte kaum besser sein.

»Stimmt etwas nicht mit dem Fisch, meine Liebe?« Mrs Beau
mont-Roche wirkt freundlich. Ehrlich interessiert. Den schneidenden, überkritischen Unterton, den ich von meiner eigenen Mutter gewohnt bin, kann ich bei ihr nicht finden.

Eine angenehme Abwechslung.

Ich setze ein höfliches Lächeln auf. »Alles bestens«, lüge ich, obwohl ich meinen Teller nicht angerührt habe. Ich hatte schon vor dem Abend keinen Appetit, und die vielen winzigen Gänge machen es nicht besser. Auch wenn alles köstlich ist, was man uns serviert, bringe ich kaum einen Bissen runter.

»Das Essen ist wirklich vorzüglich«, lobt Mr Beaumont-Roche und schiebt sich eine Gabel voll in den Mund.

Er sitzt am Kopfende unseres abgeschiedenen Tisches mit Panoramablick aufs Meer. Nur das Beste vom Besten für die Eigentümer des Hotels.

»Das sollte es besser auch sein«, meldet sich Gideons Bruder Gerard zu Wort, obwohl er das hübsch drapierte Fischfilet mit ziemlich skeptischem Gesichtsausdruck mustert. »Das Restaurant hat vor wenigen Wochen seinen ersten Michelin-Stern bekommen …«

Gideon und ich wechseln einen Blick. Wir können uns beide denken, wie dieser Satz weitergehen würde, wenn Gerard ihn laut aussprechen würde.


Natürlich hätte es unter meiner Leitung schon längst zwei oder drei Sterne …


Nur mit Mühe unterdrücke ich den Impuls, die Augen zu verdrehen, halte aber die Klappe. Allein für so viel Selbstbeherrschung hätte ich einen verdammten Stern verdient.

Gideon hingegen kann sich nicht zurückhalten. »Dafür hast du aber überraschend wenig gegessen, Bruderherz.« Er prostet ihm zu.

Gerards Augen werden schmal. Wie immer ist der Ältere der beiden Brüder bis auf den letzten Millimeter durchgestylt. Jedes ein
zelne Haar sitzt. Kein Staubkorn wagt es, sich auf seinem perfekt gebügelten Anzug abzusetzen. Und wenn er den Arm bewegt, blenden mich die ultrateure Rolex an seinem Handgelenk und der goldene Siegelring an seinem kleinen Finger. Allein damit könnte man wahrscheinlich ein kleines Land ernähren.

»Du weißt, dass ich kein Fan von Fisch bin«, erwidert Gerard betont unterkühlt.

Gideon lächelt. »Dann hättest du vielleicht nicht auf eine Insel kommen sollen, auf der Fisch, Krabben und Meeresfrüchte zu den Spezialitäten gehören.«

Die Stimmung zwischen den beiden ist so angespannt und frostig, dass es an ein Wunder grenzt, dass die Temperatur im Raum noch nicht gefallen ist.

Aber im Hintergrund sind weiterhin gedämpfte Stimmen und leise Jazzmusik zu hören. Niemand sieht in unsere Richtung. Nicht einmal unsere Eltern bemerken den Schlagabtausch, denn die sind ganz in ihr eigenes Gespräch vertieft.

Kurz sehe ich mich im Restaurant um. Wenige, aber dafür wohlhabende Gäste. Teure Möbel. Noch teurere Gemälde an den Wänden. Originale, da bin ich mir sicher, auch wenn ich nicht viel Ahnung von Kunst habe. Aber die Beaumont-Roches haben genug Geld, um es sich leisten – und damit protzen – zu können.

Die Ironie entgeht mir nicht. Monatelang habe ich hier gearbeitet und bin als Mädchen für alles eingesprungen, wann immer man mich gebraucht hat. Ich habe Tische abgeräumt, Zimmer gesaugt, Botengänge erledigt und in ebendiesem Restaurant gekellnert. Und jetzt bin ich als Verlobte einer der Hotelerben zurück.

Mr Beaumont-Roche räuspert sich laut. Vielleicht sind ihm die Sticheleien zwischen seinen Söhnen ja doch nicht entgangen. »Es ist so schön, dass wir uns heute alle zusammenfinden konnten, bevor meine Familie und ich Golden Bay verlassen.« Er sieht aufmerksam
keitsheischend in die Runde. »Wenngleich wir das Fehlen von Premierminister Stevens natürlich bedauern.«

Richtig. Weil mein Vater längst in Ottawa ist und seine politische Karriere in Zukunft als Mitglied des Abgeordnetenhauses vorantreibt. Eine politische Karriere, auf die die Beaumont-Roches nun mehr Einfluss denn je nehmen können.

Wie selbstverständlich legt Gideon den Arm um meine Schultern, und ich muss mich zusammenreißen, mich nicht zu offensichtlich anzuspannen. »Ich bleibe noch eine Weile hier, schließlich möchte ich Weihnachten und das neue Jahr mit meiner Verlobten feiern.«

Seine Mom lächelt warm. »Aber natürlich.«

»Apropos neues Jahr«, meldet sich meine eigene Mutter zu Wort. »Mein Mann bedauert es sehr, heute Abend nicht hier sein zu können, und ich muss mich weiterhin um unseren Umzug nach Ottawa kümmern.«

»Es ist sicher unfassbar stressig, das alles zu organisieren.«

Ich pruste – und verberge die Reaktion schnell hinter einem Husten. »Entschuldigung«, murmle ich.

Aber die Vorstellung davon, dass meine Mutter von einem Umzug gestresst ist, der komplett von Dads neuer Assistentin organisiert und von zwei Umzugsunternehmen durchgeführt wird, ist lachhaft. Was sie tatsächlich stresst, sind eher meine Hochzeitsvorbereitungen, die sie an sich gerissen hat – und die unkooperative Braut.

Moms Lächeln ist zum Zerreißen angespannt. »Ja, es ist ein heilloses Chaos. Und unsere Jüngste geht ja hier zur Schule, und der Transfer will gut geplant sein.«

Das dürfte das erste Mal an diesem Abend sein, dass sie Serafinas Existenz überhaupt anerkennt. Zumindest für den Hauch einer Sekunde, denn Mom spricht sofort weiter.

»Aber natürlich werden mein Mann und ich für den traditionellen Silvesterball nach Golden Bay zurückkehren, den wir jedes Jahr ver
anstalten. Dabei wird mein Mann sein Amt als Premierminister auch offiziell an seinen Nachfolger abgeben. Ihr solltet ebenfalls kommen, wir sind doch jetzt eine Familie.«

Ja, eine große, glückliche Familie. Am liebsten würde ich nach Gideons Glas greifen und den bitteren Geschmack in meinem Mund mit ein paar großen Schlucken Wein runterspülen, aber ich weiß genau, dass das nur Empörung vonseiten meiner Mutter nach sich ziehen würde. Mal ganz davon abgesehen, dass es unhöflich wäre.

Ich kann die High Society zwar nicht ausstehen und würde mich am liebsten davon fernhalten, aber mit den Regeln bin ich bestens vertraut, dafür hat Mom gesorgt.

Als würde sie meine Gedanken erahnen, wirft sie mir schon jetzt einen warnenden Blick zu. Zu schnell für andere, um ihn überhaupt wahrzunehmen, aber die Botschaft ist angekommen.

Mrs Beaumont-Roche ist sofort Feuer und Flamme. »Was für eine fantastische Idee! Wir müssen in unseren Kalendern nachsehen, aber das klingt nach einem ganz zauberhaften kleinen Event.«

Mom kräuselt die Lippen. Oh, oh. Natürlich sind Gideons Eltern größere und wichtigere Partys gewohnt als einen Silvesterball auf einer Insel wie Golden Bay. Ich bin gespannt, ob sie trotzdem kommen werden, schließlich scheinen sie langfristig zu planen.

Meinen Vater haben sie bereits vorher mit mehr als großzügigen Spenden in seinem Wahlkampf unterstützt. Ungeachtet der Tatsache, dass Dad es nicht ausspricht, weiß jeder, der ihn ein bisschen kennt, dass er in wenigen Jahren für das Amt des Premierministers von Kanada kandidieren will. Und wenn er gewählt wird, bedeutet das noch mehr Einfluss für die Beaumont-Roches sowie mit Sicherheit einige Steuervorteile und Deals, die unter der Hand abgeschlossen werden.

Ich könnte kotzen, wenn ich nur daran denke. Vor allem, weil ich das überhaupt erst möglich mache. Aber wenn ich mich nicht opfere, 
heiratet Gideon einfach meine kleine Schwester. Er hat schon vor Wochen deutlich gemacht, dass es ihm egal ist, wessen Name am Ende auf dem Ehevertrag steht, solange seine und meine Familien dadurch vereint werden.

Das ist der einzige Grund, aus dem ich überhaupt noch hier sitze und mir das antue. Ich kann und werde nicht zulassen, dass Sera einen gewaltigen Fehler begeht, indem sie mit gerade mal sechzehn Jahren einen praktisch Fremden heiratet.

Glücklicherweise haben Gideons Eltern nie davon erfahren, dass Sera überhaupt zur Auswahl stand. Sie denken nach wie vor, Gideon hätte mich um den Finger gewickelt und ich hätte meinen Freund verlassen, um mit ihrem geliebten Sohn zusammen sein zu können.

Mr Beaumont-Roche nickt wohlwollend und wendet sich direkt an uns. »Ich möchte noch mal betonen, wie froh wir alle über diese Verbindung sein können. Deinem Vater, Shaelynn, steht eine große politische Karriere bevor, und ich werde ihn nach Kräften unterstützen. Jetzt, wo wir bald eine Familie sind.«

Wieder muss ich mich zu einem Lächeln zwingen, nur dass es mir diesmal deutlich schwerer fällt.

»Sehr bald«, betont Gideon und tätschelt meine Schulter. »Ich bin so froh, dass ich Shae doch noch für mich gewinnen konnte.«

Ja, mit indirekter Erpressung und einem Vertrag, den ich wenigstens halbwegs zu meinen Gunsten aushandeln konnte.

Zwei Jahre bleiben wir verheiratet, bis Gideon die Anteile am Familienimperium überschrieben bekommt, dann lassen wir uns scheiden. Er kriegt alles, was er sich gewünscht und wofür er gekämpft hat, während ich eine hübsche kleine Abfindung erhalte, die mehr als genug für mich ist, für ihn jedoch nur einen Bruchteil seines Vermögens darstellt. Und weit günstiger für ihn ist, als es eine normale Scheidung je sein könnte.




Seine Mutter lacht. »Ach, ich wusste immer, dass ihr zwei füreinander bestimmt seid. Manchmal braucht es nur etwas Zeit und Hartnäckigkeit.«

Und jede Menge Cash. Aber Gideon und seine Familie sollten es gewohnt sein, sich mit der richtigen Summe fast alles kaufen zu können. Sogar eine zukünftige Braut.

»Es ist so schön, dass ihr zueinandergefunden habt. Ich könnte mir keine bessere Braut für meinen jüngsten Sohn vorstellen.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich Sera zusammenzucken. Genau dieses Szenario hat sie sich in ihrer rosaroten Welt für sich selbst ausgemalt, nachdem unsere Mutter sie jahrelang mit Lügen und falschen Vorstellungen gefüttert hat. Als ich ihr davon erzählt habe, dass ihre Verlobung mit Gideon aufgelöst ist, weil er mich heiraten wird, hat sie mir zunächst nicht geglaubt. Dann hat sie mich unter Tränen angeschrien und ignoriert seither meine bloße Existenz.

Ich hasse es, wie es aktuell zwischen uns ist, hoffe jedoch, dass sie eines Tages verstehen wird, dass ich das nur für sie getan habe.

Um nicht auf Mrs Beaumont-Roches Schwärmereien reagieren zu müssen, trinke ich einen großen Schluck Wasser.

»Ihr seht so gut zusammen aus. Eure Kinder werden zauberhaft sein!«

Ich verschlucke mich und muss husten. Gideon klopft mir, ganz der hilfsbereite Verlobte, auf den Rücken, während ich um mein Leben kämpfe.

»Oh. Alles in Ordnung, meine Liebe?«

»Ja …«, krächze ich und wische mir vorsichtig über die Augenwinkel, um mein Make-up nicht zu verschmieren. »Ganz fantastisch.«

Ich bin in der Hölle gelandet.

Mein schlimmster Albtraum war es immer, genauso zu enden wie meine Mutter. In einer lieblosen Ehe, ohne eigene Wünsche und Ziele im Leben, mit Kindern, die mich hassen und die ich nur als Bel
astung, maximal als meine Pflicht ansehe. Und jetzt bin ich dabei, genau diesen Albtraum über mich selbst zu bringen. Freiwillig.

Schlimmer wäre nur, mir das Ganze über Gideon und meine kleine Schwester anhören zu müssen.

»Aus diesen Genen kann nur Gutes entstehen«, fährt Mrs Beaumont-Roche unbeirrt fort, was ihr Mann und meine Mutter mit einem Nicken bestätigen. »Ich kann es gar nicht erwarten, endlich Großmutter zu werden.«

Ein Schauder wandert durch meinen Körper, und ich muss den Drang unterdrücken, mich zu schütteln.

Gideon greift nach meiner Hand. Was wie eine liebevolle, womöglich sogar zustimmende Geste aussieht, ist in Wahrheit eine nonverbale Erinnerung daran, dass es niemals zu den Dingen, die seine Mutter sich gerade ausmalt, kommen wird.

Zwei Jahre, dann ist es vorbei.

Zwei Jahre muss ich durchhalten, dann hat er alles, was er wollte, und wir können beide frei sein. Was sind schon zwei Jahre in einer lieblosen Ehe, wenn ich dafür meine kleine Schwester vor dem größten Fehler ihres Lebens bewahren kann?

Ich habe schon Schlimmeres durchgestanden. Viel Schlimmeres.

»Wir können es auch nicht erwarten«, sagt Gideon, aber sein Lächeln ist gepresst. Er macht das hier nicht, um möglichst schnell Nachwuchs in die Welt zu setzen, sondern um seinen Teil am Erbe zu sichern. Den größeren Teil. Ihm stehen fünfundachtzig Prozent des Familienimperiums zu. Hunderte Millionen Dollar und Luxushotels auf der ganzen Welt. Aber laut den dämlichen Regeln seiner Eltern nur, wenn er es schafft, noch vor seinem Bruder zu heiraten. Und zwar jemanden, den sie beide abgesegnet haben.

Momentan läuft es gut für Gideon. Unser Hochzeitstermin ist Ende März, während sich Gerard und seine Braut auf einen Termin Mitte Mai geeinigt haben. Das war, bevor sie wussten, dass Gideon 
und ich ebenfalls heiraten würden.

Unwillkürlich schaue ich wieder zu Serafina. Sie hat heute Abend noch kein Wort gesagt und kaum gelächelt. Ich kann ihr ansehen, dass sie jede Sekunde hiervon hasst.

»Vielleicht bekommt ihr ja früher Enkelkinder als gedacht«, platzt Gerard plötzlich heraus und zieht damit alle Aufmerksamkeit auf sich.

Genauer gesagt auf den flachen Bauch seiner Verlobten.

»Oh«, stößt sie hervor und reißt die Augen auf. »Oh nein, nein, nein. Setz doch nicht solche Gerüchte in die Welt, Liebling.« Sie lacht eine Spur zu schrill auf. »Wir haben alle Zeit der Welt.«

Genau das scheint das Problem zu sein.

Gerards Kiefermuskeln spannen sich an, aber er kommentiert das nicht weiter, sondern stürzt in wenigen Schlucken seinen Wein hinunter.

Oha. Gibt es etwa Ärger im Paradies? Selbst Gideon hat keine Ahnung, wo Gerard seine Verlobte in der kurzen Zeit aufgetrieben hat. Und obwohl er sie seinen Eltern vorgestellt und den Hochzeitstermin noch vor seinem kleinen Bruder festgelegt hat, war er zu langsam. Auch wenn ich kein gutes Haar an Gerard Beaumont-Roche lassen würde, tut er mir ein winziges bisschen leid. Es ist nicht fair, wie seine Eltern ihre beiden Söhne gegeneinander ausspielen. Genauso wenig wie das, was Mom mit Sera und mir macht.

»Entschuldigt mich.« Serafinas Murmeln geht praktisch im Gespräch am Tisch unter, als sie sich erhebt.

»Bin gleich zurück.« Hastig schiebe ich meinen Stuhl zurück und stehe ebenfalls auf.









Kapitel 5


Shae

Mit schnellen Schritten durchquere ich das Restaurant und folge meiner Schwester zu den Toiletten, die versteckt in einem Flur liegen. In letzter Sekunde reiße ich die Hand hoch, um zu verhindern, dass mir die Tür ins Gesicht knallt, und betrete nach Sera den großen Vorraum.
...
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